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Breitensport und Leistungsport?

Dieser Beitrag wurde für die Zeitschrift „ASKÖ-Sport 1978/4 und 5 verfasst. Er wurde auch 1979 publiziert in: „WISO“ , Sondernummer Jahrgang 2, Linz/Donau März 1979. „WISO“ ist die „Wirtschafts- und sozialpolitische Zeitschrift des Instituts für Sozial- und Wirtschaftswissenschaften der Arbeiterkammer und des Berufsförderungsinstituts für Oberösterreich“. 

Geselligkeit und Leistung 

Der aktive Sport ist ein Bereich der Freude, des Spiels, der Geselligkeit, des intensiven Erlebens, aber auch der Leistung. 

Sport wird aus verschiedenen Gründen und mit unterschiedlichem Leistungsengagement betrieben. 

Es gibt Menschen, die nur im Sport etwas leisten und diesen vielleicht sogar als Beruf ausüben, aber auch solche, die neben dem Sport auch in anderen Leistungsbereichen mit Erfolg aktiv sind. 

Diesen stehen jene Menschen gegenüber, die den Sport nicht als einen Leistungsbereich ansehen und in ihm nur Entspannung und spielerische Geselligkeit suchen, da sie genügend andere Leistungsbereiche besitzen oder überhaupt ein gestörtes Verhältnis zur Leistung haben. 

Sport und Körperlichkeit 

Der Sport ist aber nicht nur ein Bereich der Leistung und der Geselligkeit, sondern auch einer der wenigen Bereiche in unserer Gesellschaft, in dem noch ein konkretes Verhältnis zum eigenen Körper gefunden werden kann. Diese gesunde Beziehung zum eigenen Körper ist aber weder durch eine verbissene Leistungsorientierung noch durch eine verspielte Geselligkeit alleine aufzubauen. 

Das vitale Verhältnis zum eigenen Körper, das Voraussetzung für die eigene Gesundheit ist, umfasst beides: die konzentrierte Aktivierung und die spielerische Entspannung! 

Der konkrete, umfassende Bezug zum eigenen Körper ist in unserer Gesellschaft weitgehend verlorengegangen. Dies wirkt sich nicht nur auf das Entstehen psychosomatischer Krankheiten aus, sondern führt auch zur Oberflächlichkeit in verschiedener Hinsicht. 

Der Mensch hat heute eine intensivere emotionale Beziehung zu seiner Kleidung, zu seiner Verpackung, zu seinen Statussymbolen, zu seiner Fassade, als zu seinem eigenen Körper, den er weder wahr- nimmt und erlebt noch akzeptierend annimmt. 

Körperlichkeit und Sexualität 

Wer über Sport redet, muss auch über Bewegung und Körperlichkeit sprechen - wer über Körperlichkeit spricht, sollte über Sexualität nicht schweigen! 

Über die Sexualität bekommt der Mensch die unmittelbarste Beziehung zu seinem Körper und zu dem eines Mitmenschen. 

Es ist kein Geheimnis, dass die Sexualprobleme in unserer Gesellschaft zunehmen. 

In früherer Zeit mögen die Hauptgründe für Sexualstörungen das Schweigen über Sexualität, das Angst verursachende Unwissen und die schlechtes Gewissen erzeugenden moralischen Verbote gewesen sein. 

Heute hat sich die "Sexuallandschaft" verschoben. 

Unwissen wurde durch Aufklärung, Angst durch die Pille, und schlechtes Gewissen durch das Loslösen von tradierten Moralvorstellungen zu beseitigen gesucht. 

Dies führte im Zuge der Massenaufklärung und der Freizügigkeit jedoch erneut zu einer Fixierung auf das Thema "Sexualität". 

Über Massenmedien werden für die Sexualität Maßstäbe gesetzt, die viele Menschen unter Druck setzen. 

Man betrachte nur das Bild der Frau, das laufend in den Illustrierten jedem Leser als Sollwert, als ästhetisches Ideal vorgeknallt wird, obwohl dieses Bild in keiner Weise der statistischen Norm der Frau entspricht. 

Viele Frauen, die statistisch gesehen körperlich-ästhetisch durchaus normal sind, fühlen sich angesichts dieser Maßstäbe, die als "Augenfutter" ständig geliefert werden, abnormal, distanzieren sich von ihrer eigenen Körperlichkeit, nehmen diese als Realität und Wirklichkeit nicht an und flüchten in eine Scheinwelt, die sie sich mit Hilfe von Kosmetik und Kleidung zu stützen suchen. Im Grunde aber halten sie ihren Körper für hässlicher als er angesichts der Idealbilder tatsächlich ist. 

Ähnlich ergeht es dem Mann. Hier weniger hinsichtlich der eigenen körperlichen Ästhetik, sondern mehr in bezug auf die ebenfalls statistisch nicht normalen Sollwerte für die Quantität sowie für die Taktik und Technik der Sexualität, die ebenfalls über Massenmedien in den Raum gestellt werden. 

Überforderung und Unterforderung 

Sicherlich kann das statistisch Normale nicht Vorbild sein. Es ist auch hier, wie oft im Leben, das Problem eine Frage des Maßes. 

Eine Überforderung ist genauso falsch wie eine Unterforderung. 

Das richtige Verhältnis wird gefunden, wenn man seinen eigenen Ist-Stand annimmt, seine realen Möglichkeiten erkennt, sich selbst sodann realistische Nahziele setzt und so in kleinen Schritten auch tatsächlich vorankommt. 

Hinsichtlich der Sexualität wird viel geredet. Es werden Ziele gesetzt, ohne auch zu sagen, wie man sich auch tatsächlich von seinem Ist-Stand weg und dorthin bewegen kann. 

Sexualität ist Körperlichkeit. 

In ihr herrschen ähnliche Gesetze, wie bei der Ausschöpfung der sportlichen Leistungsfähigkeit. Diese Gesetzmäßigkeiten werden jedoch heute weder im Sport noch in der Sexualerziehung genützt. 

In Unkenntnis des Weges starrt man fixiert auf das Ziel, wodurch die körperliche Betätigung sowohl im Sport als auch in der Sexualität verkrampft, teils unangenehm wird und auch nicht den gewünschten Erfolg bringt. 

Der Mensch betreibt dann beides, Sport und Sexualität, ohne dass er selbst körperlich gefordert wird. Er verliert oft die Lust und wendet sich ab. 

Die menschliche Sexualität wird dann zunehmend zur Prestigesache, zur rituellen Pflicht, die es dem Menschen nicht mehr erlaubt, sich in ihr voll auszuleben und sich in ihr intensiv zu erleben. 

Auf Grund des Triebhaften der Sexualität bleibt der Mensch aber nach wie vor zumindest auf einem "Existenzminimum" sexualität-bedürftig, aber er ist nicht mehr sexualität-fähig. 

Ähnlich wie bei Menschen, die sehr müde sind, aber nicht einschlafen können; wie Menschen, die durch ihre Arbeit total fertig und erholungsbedürftig, aber nicht mehr erholungsfähig sind. 

Dies ist auch ein Kennzeichen unserer Arbeitswelt: die einseitige Überforderung. 

An vielen Arbeitsplätzen wird der Mensch qualitativ unterfordert, seine geistigen und körperlichen Fähigkeiten werden in keiner Weise aus- genützt und verkümmern, aber er wird dafür, z. B. durch Reizüberflutung, quantitativ überfordert. 

Im Sport geht es daher darum, Möglichkeiten zu entwickeln (und diese möglichst in das Arbeitsleben zu integrieren), in denen der Mensch in seinen individuellen körperlichen und geistig-psychischen Fähigkeiten allseitig gefordert, aber weder unterfordert noch überfordert wird. 

Dies ist heute weniger für die Jugend erforderlich, sondern insbesondere für den Erwachsenen. Die Grundlage für die Entwicklung eines vitalen Verhältnisses zur eigenen Körperlichkeit muss allerdings bereits im Vorschulalter gelegt werden. 

Sport und Sexualität sind gleichermaßen Bereiche, die dem Menschen einen Zugang zur eigenen Körperlichkeit bahnen. 

Sie sind aber auch abhängig von einem gesunden Verhältnis zum eigenen Körper . 

Bleiben sie in unserer Gesellschaft ihrem Selbstlauf überlassen, so werden sie keine Life-time-Angelegenheit werden, sondern sich auf ein Privileg der Jugend reduzieren! 

Wir wissen, dass höchstens zehn Prozent der Berufstätigen regelmäßig Sport treibt. Das steht im krassen Gegensatz zur intensiven körperlichen Betätigung im Jugendalter, insbesondere in Schule und Verein. 

Ähnlich traurig sieht es hinsichtlich der körperlichen Betätigung in der Sexualität aus. 

Dieser Zustand ist alarmierend. Er verweist auf die Notwendigkeit, im Menschen möglichst früh ein gesundes Verhältnis zu seiner eigenen Körperlichkeit aufzubauen bzw. durch sachgerechte körperliche Betätigung bereits im Vorschulalter das Entstehen einer gestörten Beziehung zum eigenen Körper zu verhindern. 

Relativität sportlicher Leistungen 

Der Mensch muss wegkommen von seiner Fixierung auf ideale Soll-Werte. Sei dies im Sport oder in der Sexualität. 

Er muss hingeführt werden zur Wahrnehmung und zur Akzeptierung seines Ist-Standes und seiner realen Möglichkeiten. 

Der Sport ist nicht der einzige Leistungsbereich des Menschen ! 

Nicht jeder Mensch bringt für bestimmte Sportarten die gleichen körperlichen und psychischen Voraussetzungen mit. Die sportliche Leistung ist abhängig von der Eignung, dem Talent des Sportlers, von der Quantität und der Qualität seines Trainings. 

Wer sportliche Leistungen fördern will, muss sich daher um eine Talentsuche (Früherkennung) und um eine Talentförderung (Frühförderung) bemühen. 

Die Leistung selbst ist aber immer relativ. 

Was ist die größere Leistung? Wenn ein 1.80 m großer Mann 2 m hoch springt oder wenn ein 2 m großer Mann 2.10 m springt? 

Ist es die gleiche Leistung, wenn ein Athlet bei täglichem Training die gleiche Weite springt, wie ein anderer bei nur gelegentlichern Training? 

Oder wenn zwei Athleten bei gleichern Talent und gleicher Trainingsquantität fast die gleiche Marke erreichen, der eine aber auf Grund eines wissenschaftlich betreuten, qualitativ guten Trainings, der andere aber nur auf Grund eines laienhaften Trainingsplanes? 

Es zeigt sich hier, dass es nicht nur darauf ankommt, durch gezieltes Training seine Leistungsfähigkeit zu verbessern, sondern sich auch zu befähigen, die vorhandene Leistungsfähigkeit optimal auszuschöpfen. 

Auseinanderfallen von Training und Wettkampfvorbereitung 

In einem guten Training werden von Anbeginn an und gleichzeitig sowohl die Leistungsfähigkeit als auch die Fähigkeit, die vorhandene körperliche Leistungsfähigkeit optimal auszuschöpfen, verbessert. 

Heute fallen diese beiden Verfahren meist auseinander bzw. wegen eines unzulänglichen Trainings muss mit einer spezifischen Wettkampfvorbereitung nachgeholfen werden. 

Oft greift man auch zum Doping, um ein schlechtes Training auszugleichen. 

Alle diese trainingsergänzenden Verfahren versetzen einem aber nicht in die Lage, das zu erreichen, was man mit einem guten Training hätte erreichen können. Die Folgen eines mangelhaften Trainings sind heute vielfach zu beobachten. 

Es gibt Sportler, die trainieren viel und verbessern ihre Leistungsfähigkeit, stagnieren aber hinsichtlich der Verbesserung der Ausschöpfung ihrer Leistungsfähigkeit. Oft kommt es in dieser Hinsicht sogar zum Rückschritt, so dass trotz intensiven Trainings im Wettkampf immer weniger herauskommt. 

Eine Trainingspause kann dann paradoxerweise die Leistung unmittelbar erhöhen, wenn sich inzwischen die Ausschöpfungsfähigkeit wieder "erholt" hat. Es kommt dann trotz fehlenden Trainings vorübergehend wieder mehr heraus. 

Leistungsorientierung bedeutet Kampforientierung 

Die Kampforientierung bewirkt eine "Selbstverwirklichung" im Sinne einer optimalen Ausschöpfung der eigenen Leistungsfähigkeit. Ganz gleichgültig, ob diese Leistungsfähigkeit auf Grund eines täglichen Trainings hoch, oder wegen eines gelegentlichen Trainings nur relativ gering ist. 

Die Leistungsorientierung zielt auf Selbstverwirklichung. Das bedeutet Realisierung und Akzeptierung seines eigenen Ist-Standes. Sie verlangt aber auch einen inneren Kampf mit sich selbst und eine Selbstüberwindung. Dies führt zur Entschlossenheit, zur Willensstärke, zur Bereitschaft zum Lustverzicht und zur Unlustüberwindung zugunsten selbstgesetzter realistischer Nahziele (kleiner Schritte). 

In unserer Gesellschaft mangelt es weniger an Leistungsfähigkeit, sondern mehr an der Fähigkeit und an den Möglichkeiten, die vorhandene Leistungsfähigkeit optimal auszuschöpfen. 

Dieses Ausschöpfen gelingt jedoch paradoxerweise nicht bei einer verbissenen Verkrampftheit, sondern erfordert eine gelassene Konzentration und Entschlossenheit. 

Der Sport ist eine Einheit 

Die objektive Leistung, die an der Rangordnung der Weltbesten gemessen wird, ist kein Kriterium für die Teilung des Sports in zwei einander fremde Bereiche, etwa in einen Leistungssport (Spitzensport) und in einen Breitensport (Freizeitsport). 

Die Selbstverwirklichung im Kampf, d. h. die optimale Ausschöpfung der individuellen Leistungsfähigkeit und die Realisierung des eigenen Ist-Standes ist überall möglich. 

Es ist ein Phänomen unseres Spitzensports, dass in ihm sehr leicht das Kämpfen verloren geht, was dazu führt, dass die vorhandene Leistungsfähigkeit oft in geringerem Maß ausgeschöpft wird als im kampforientierten Breitensport. 

Dass im Spitzensport trotzdem noch immer mehr herauskommt, als beim amateurhaften Leistungssport und beim Breitensport, liegt vor allem daran, dass in Ihm quantitativ mehr und vor allem qualitativ besser trainiert wird. 

Der Breitensportler trainiert nicht nur weniger, sondern oft auch falsch. Seine Trainingspläne entsprechen meist dem sportwissenschaftlichen Forschungsstand vor einem halben Jahrhundert. 

Mit zunehmender Popularisierung der Sportwissenschaft wird es jedoch möglich werden, vielen Sporttreibenden das Wissen über Sport zugänglich zu machen, wodurch ein sachgerechtes Training nicht nur für wenige, sondern für alle konzipiert werden kann - gleichgültig, ob sie sich als Profi dem Sport verschreiben oder nur gelegentlich Sport treiben, um sich im Kampf selbst zu verwirklichen oder im Spielerischen sich selbst zu erleben. Diese beiden Aspekte gehören zusammen ! 

Es gibt keine Optimierung des Kampfes ohne Gelassenheit, die wiederum im Spielerischen entfaltet wird -und es gibt kein intensives Erleben im Spielen ohne konzentriertes Ernstnehmen und spontane Entschlossenheit, die wiederum im Kampf entwickelt werden! 

Fröhlichkeit und Ernst im Sport 

Fröhlichkeit und Ernst sind zwei tragende Säulen, auf denen der Sport ruht. Geht eine der beiden verloren, so geht der Mensch im Sport und der Sport für den Menschen verloren ! 

Aus gelassenem, konzentriertem Kampf wird dann verbissene, verkrampfte Aggression; aus ernstem, fröhlichem Spielen wird dann oberflächliche und verspottende Blödelei, die sich auf Kosten anderer lustig macht und sich leicht zum gehässigen Streit aufschaukelt. 

Läuft der Spitzensport Gefahr, die spielerische Fröhlichkeit zu verlieren, welche Grundlage für die Gelassenheit ist, auf deren Basis allein die Leistungsfähigkeit optimal ausgeschöpft werden kann, so läuft der Breitensport Gefahr, den kämpferischen Ernst zu verlieren, der Voraussetzung ist für die Selbstverwirklichung durch Ausschöpfung der eigenen Leistungsfähigkeit und auch für das intensive Selbsterleben im Spielen. 

Eine teuflische Alternative 

Der Mensch ist eine Einheit - der Sport ist eine Einheit. 

Eine Einheit von scheinbaren Gegensätzen - von Kampf und Spiel, von Ernst und Fröhlichkeit, von Konzentration und Gelassenheit. 

Nur aus der Spannung dieser Gegensätze resultiert intensives Erleben und auch die optimale Selbstverwirklichung - die Leistungsoptimierung. 

Man sollte sich selbst verwirklichen, auch dann, wenn man nicht absoluten Weltmaßstäben standhält! 

Leistung meiden, nur weil man nicht der Beste sein kann, führt dazu, dass man in seinem Leben - auch außerhalb des Sports - meist unter seinem Wert geschlagen wird, was wiederum zu Unzufriedenheit und Aggression führt. 

Selbstverwirklichung, Leistungsoptimierung setzen immer gelassenen Mut zur Unvollkommenheit voraus! Aus diesem Mut resultiert Entschlossenheit und sachgerechter Kampf. 

Fehlt er, so entsteht feiges Zögern, eitle Voreiligkeit, erdrückender Perfektionswahn. 

Dies führt zur Aggression von Menschen, die sich selbst nicht akzeptieren und daher über andere den Stab genauso leichtfertig brechen, wie sie ihn im Grunde über sich selbst schon gebrochen haben. 

Breitensport oder Leistungssport? 

Eine teuflische Alternative, die vorgaukelt, dass Leistung nichts für die „breite Masse" sei! 

